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Vor der Kranzrede 


D ie Kammern der Argentinischen Republik haben in freund- 

lichen Depeschen ihrer Freude über die Unterzeichnung 
des Friedens vertrages Ausdruck gegeben und gesagt, durch 
den Entschluß, die versailler Bedingungen anzunehmen, habe 
‚die Deutsche Nationalversammlung dem Gebot des Rech» 
tes und der Menschlichkeit gehorcht. In dem weimarer 
Parlamentsbericht stand hinter diesem Satz: „Lebhafter Beis 
fall“. Der Abgeordnete, dem die Pflicht zugefallen war, 
das Telegramm zu verlesen, hatte über den Vertrag, der den 
Argentinern vom Geist gerechter Menschlichkeit durchweht 
:scheint, im Mai einen Artikel veröffentlicht, dem er den (nicht 
mur Kriminalisten kindisch klingenden) Titel „Vorsätzlicher 
Raubmord“ gab. Wird in den Seelen Tag? Daß in unsere 
undicht gewordene Arche der erste Oelzweig aus einem wirth- 
schaftlich so wichtigen, den Feinden des Deutschen Reiches 
von 1914 so eng befreundeten Land gespendet wurde, ist 
froh zu begrüßen. Und ernsthaft die ernste Mahnung zu 
bedenken, die dem Gruß aus der großen Lateinerrepublik 
gesellt war. Die Völker der Erde sind, fast alle, gern bereit, 
«den Verkehr mit Deutschland wieder aufzunehmen, wenn es 
unzweideutig zeigt, daß es nicht mehr das Deutschland von1914 
ust und, dessen Schuld zu sühnen, schweres Opfer nicht scheut. 
Diese Völker wissen, daß der Versailler Friede nicht unverän- 
‚dert währen kann, währen soll. Nahe und von Zeit zu Zeit zu 
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wiederholende Vertragsrevision ist uns mehrmals, zuletzt im 
der vom Kongreßpräsidenten Clemenceau unterschriebenen 
Lettre d’envoi vom sechzehnten Juni, zugesagt worden. Die 
Stunde, „neuen Thatsachen und Umständen“ die harten Be- 
dinge anzupassen, wird um so früher schlagen, in je ruhi- 
gerer Würde Deutschland vor dem Auge der Welt steht. 
Zweimal hat, in vernünftig klarer Rede, Graf Bernstorff seine 
Parteigenossen, die „Demokraten“, ersucht, den zinslosen 
Streit über den Vertrag zu begraben. Was durch die Auf. 
schürung glimmender Kriegsfunken, durch die Aufpeitschung 
des in Thierheit nistenden Rachetriebes erwirkt wird, lehrte 
jeden nicht Blinden die Nacht sehen, in der auf einer Haupt- 
straße Berlins ein französischer Sergent, ein waffenlos spas 
zirender, gemordet wurde. Nie wieder darf auf unserer Erde 
Aehnliches werden. Würdige Beugung unter Schicksalserleb- 
niß wirbt uns Achtung und Vertrauen. Das kann Der nicht 
fordern, dessen Zorn Schmähworte auswirft und in alle Lüfte 
schreit, rohe Banditengewalt habe ihn in Duldung tiefster 
Schmach gezwungen. Und fordert ers, so weckt er auch 
in kühlem Land nur den Widerhall mißtrauischen Hohnes. 


„Lebend bekommen sie mich nicht. Wird meine Auss 
lieferung gefordert und beschlossen, dann mögen sie meine 
Leiche nach Paris holen!“ In der Zeitung stand, diesen 
Satz habe der Mann gesprochen, der Kronprinz von Preußen 
und des Deutschen Reiches war. Hat er ihn wirklich ges 
sprochen, dann hat der (unbewußte oder bewußte) Wunsch, 
dem Vater unähnlich zu sein, wieder einmal die Stimme 
klarer Vernunft überschrien. Dieser Wilhelm würde wohl 
nicht, wie der andere, die ganze liebe Familie zu einem Sturm 
von Gnadengesuchen bestimmen, auch nicht mit Telegrammen 
über eine Erkrankung das Mitleid der Welt zu wecken ver. 
suchen. Wäre er, als König und Kaiser, in die Lage seines 
Vaters gekommen: ihm war der allein würdige Entschluß 
zuzutrauen, freiwillig sich zum Erscheinen vor jedem Ges 
richt, das ihm unbeschränkte Vertheidigung verbürgte, zu 
erbieten. Nun ärgert er sich wahrscheinlich über „Papas“ 
unschöne Gesten, glaubt, weil er sich unschuldig fühlt, seine 
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Auslieferung könne nur von Haß und Rachsucht, nicht von 
reinem Rechtsempfinden, gefordert werden, und sagt, statt 
um Mitleid und Gnade zu winseln: „Nur meine Leiche 
bekommen sie.“ Das wäre um die Ecke gedacht. Der gerade 
Weg des Denkens mußte in die Erkenntniß münden, daß 
der Unschuldige nichts zu fürchten hat, also ruhig den Ruf 
vor jedes aus ehrenhaften und angesehenen Männern zus 
sammengesetzte Gericht erwarten kann. Mir ist keine That- 
sache bekannt, nicht einmal eine Verdächtigung, die Grund 
zur Anklage des Exkronprinzen gäbe. Wird, dennoch, seine 
Auslieferung von den Feinden des Hohenzollernreiches ver- 
langt, so wäre die Forderung nur durch das völlig falsche 
Bild zu erklären, das die Welt von diesem Manne hat. 
Er gilt für idiotisch dumm: und ist über den Durch» 
schnitt mtelligent; für entartet: und ist kerngesund; für häß- 
lich: und ist, was kleine Mädchen einen hübschen Mann 
nennen; für brutal: und ist eher weich; für eine Miniatur: 
ausgabe des Vaters: und hat seinen Drang, anders zu scheinen, 
immer fast zu grell illuminirt. Kronprinz sein ist nicht leicht; 
wers lange sein muß und sich nicht nur amusiren will, hat, 
im Schatten des Thrones, ein freudlos heikles Dasein. Jeder 
Andere, des Milliardärs und des Bettlers Sohn, kann sich, 
wenn er stark und fleißig ist, selbst sein Schicksal schmieden. 
Der Kronprinz muß still sitzen, bis zwei Augen geschlossen 
sind, denen Sohnesliebe noch lange Sehkraft wünschen muß. 
Er darf auch nicht ungeduldig scheinen, nicht der Parteiung 
oder des Hanges in Widerspruch verdächtig werden. Der Kö» 
nig ist ihm allmächtiger Gott: denn er weist ihm den Aufent- 
haltsort an, die enge oder weite Pflichtensphäre, das Einkom- 
men, meistens auch die Braut. Weh dem Thronfolger, wenn er 
laut zu murren wagte, weil er Unwiederbringliches entgleiten 
und die Krone, die er einst zu tragen hofft, gefährdet sieht! 
Wilhelm hat laut gemurrt; und hatte deshalb am Kaiserhof 
nur in der frommen Mutter eine Stütze. Sein Widerspruch, 
der öfter fühlbar als hörbar wurde, war in allem Politischen 
zu lange knabenhaft unbedacht. Mit einem Schein von 
Recht wird ihm jetzt darum nachgesagt, er habe den Krieg 
gewollt. Das Wort vom „frischen, fröhlichen Krieg“, das 
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die Franzosen ihm zuschrieben, ist ungefähr siebenzig Jahre 
alt und stammt von einem deutschen Professor der Geschichte. 
Daß aber ein junger Reiteroffizier manchmal sich in das 
Erlebniß des Krieges sehnte, ist begreiflich. Niemand konnte 
ahnen, wie unritterlich, wie tückisch ein moderner Industrie- 
und Material-Krieg ist; der Kavallerist nicht, daß solcher 
Krieg ihm kaum noch beträchtliche Aufgaben stellt. Und 
wer ein Stehendes Heer haben will, darf nicht schelten, 
wenn in dessen Cadres der Wunsch lebt, nicht immer nur 
for show und in Herbstmanövern zu fechten. Auch der 
Schauspieler würde sich nicht mit Generalproben begnügen. 

Wilhelm ist in der plöner Kadettenanstalt und in der 
potsdamer Garde erzogen, nie in Staatsverwaltung und Politik 
gründlich eingeweiht, stets nur gedrillt worden, sich als 
„Offizier Seiner Majestät“ zu fühlen. Er war beliebt. Wo 
er auf deutschem Boden sich sehen ließ, umlärmte ihn der 
Jubel des regirbarsten aller Völker. Weil er schlank war, 
kein Loth Fett auf dem langen Rumpf hatte, gut zu Pferd 
saß, eine charmante Frau und hübsche Kinder zeigte, noch 
nie einen Menschen oder eine Gesellschaftklasse öffentlich 
kränkte, für muthig gehalten wurde und auch sonst „anders 
als Papa“ war. Er schien sorgenlos glücklich. Hundert 
Hände mühen sich überall ja, die Carosserie eines Thron 
folgerschicksals zu polstern. Auf weichen Radreifen sausts 
von Wonne zu Wonne. Wer sich damit begnügt, sieht an 
seinem Himmel kein Wölkchen. Wilhelm ritt, saß im Auto 
oder im Luftschiff, exerzirte sein Husarenregiment (das er 
und das ihn ernstlich lieb hatte), freute sich wie ein Fähn- 
rich an Sport, Spiel, Flirt, scheute kein tollkühnes Leibes⸗ 
wagniß und war (oder schien) immer „fit“. Seine große 
Passion war die Birsch. In allen deutschen Waidbezirken, 
in Schottland, Italien, Britisch-Indien ist er auf die Birsch, 
die Einzeljagd gegangen und in dem „Jagdtagebuch“, das 
er vor sieben Jahren veröffentlichte, hat er davon erzählt. 

„Diese kleinen Skizzen, schlicht und schmucklos, sollen 
keinen Anspruch auf schriftstellerischen Werth erheben. Lose 
Blätter sind es, genommen aus dem Tagebuch eines Men» 
schen, der die echte, waidgerechte Jagd liebt und dem die 
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schöne, große Natur ein unversiechbarer Quell von Schön- 
heit und Lebensfreude ist. Der Zügel, die Büchse, der Berg- 
stock sind meiner Hand gewohnter und gefügiger als die 
Feder. Von ganzem Herzen bedauern wir Waidmänner die 
Menschen, denen die Birsch versagt oder unbekannt ist.. 
Und wenn ich sage: ‚Jagd‘, meine ich eigentlich: ‚Birsch‘.. 
Denn mir scheint, wer über die Jagd überhaupt nachdenkt, 
diese wunderbare Verbindung von Kampf, Naturgenuß,. 
Selbstbetrachtung, läßt nur die Birsch gelten und spricht 
der Treibjagd nur eine Berechtigung als Schießübung, aber 
keine waidmännische zu. Die Lust am Kampf allein (an 
Dem, was wir heute noch ‚Kampf‘ nennen dürfen) ist es 
wahrlich nicht, die uns Jäger hinauszieht ins Revier. Das 
große Buch der herrlichen Gottesnatur öffnet sich willig 
und ganz von selbst dem echten Waidmann. Im glühenden 
Aufgehen der Sonne oder im müden, lautlosen Mittagsschlaf 
der Natur, im sanften Abend, der seinen Frieden über Wald 
und Feld breitet, im wilden, stöhnenden Föhn im Gebirge 
redet die große, herrliche Natur mit immer verschiedenen, 
immer gewaltigen Stimmen zu uns einsam birschenden Jäs 
gern und singt uns das Hohe Lied des Schöpfers. Ueber 
religiöse Gefühle und Auffassungen zu sprechen, ist eine 
diffizile Sache. Ich weiß nur das Eine: ich, dem die Maxime 
des großen Ahnherrn: ‚In meinem Staat kann Jeder nach 
seiner Fasson selig werden‘ aus innerster Seele gesprochen 
ist, habe mich meinem Gott nie näher gefühlt, als wenn 
ich, die Büchse über den Knien, in der goldenen Frühe des 
einsamen Hochgebirges oder in der rührenden Stille des 
abendlichen Forstes saß. Das bescheidene Gefühl der eige- 
nen Kleinheit und Nichtigkeit im Vergleich zur ewigen, un- 
endlichen Natur und im Angesicht der Werke unseres Schöp» 
fers (nenne man ihn, wie man wolle), das träumerisch Aus- 
ruhende und die Gelegenheit zustiller Betrachtung im Wechsel 
mit ehrlicher Anstrengung und Anspannung des Körpers 
und Geistes zur Ueberlistung des Wildes: dies Alles ers 
fährt vielleicht Keiner schöner und besser als der echte Jäger. 
Solche in der großen Natur einsam verlebte Stunden machen 
allein schon das Erdendasein lebens werth; und manche Abend- 
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birsch kann meines Erachtens an Schönheit und Frieden durch 
nichts übertroffen werden.“ Die Treibjagd liebte Kronprinz 
Wilhelm nicht; entzog sich ihr, so oft ers durfte, und spräche 
wohl noch härter über ihr Wesen, wenn sie nicht ein Lieb» 
lingvergnügen seines Vaters wäre. In Eckartsau drei Dutzend 
Hirsche, in Donaueschingen eine Fuchsbrigade im Lauf eines 
Jagdtages. Seit der Unheilszeit Ludwigs des Sechzehnten 
hat kein Regirender so viele Thiere zur Strecke gebracht. 
Wer sich das Wild in Rudeln vor die Büchse, die Stand- 
gabel hetzen läßt und allen Komfort eines üppigen Hofes 
in den Wald mitnimmt, braucht weder Ausdauer noch übers 
legene List. „Schießübung“: sagt der Kronprinz. Der von 
1739, der preußische Fritz, hat aber auch die Birsch vers 
dammt. („Man verfolgt mit wildem Eifer ein Thier und hat 
seine grausame Freude daran, es zu töten.“) Der junge Fritz 
will dem Vater unähnlich scheinen. Der junge Wilhelm? 
Schlicht, schmucklos, bescheiden: solche Worte scheint seine 
Feder zu streicheln; er citirt Faust und räth, fast mit Goethes, 
fast mit Bismarcks Worten, die Welten bewegende, Welten 
beseelende Macht nach freiem Belieben zu taufen. Das vers 
dient Anerkennung. Wo Andacht geweckt, das Gefühl in 
Wirbel gerissen werden soll, ist, hier und da, dem Leser, 
als hörte er das Gesumm und Gesaus aus einer Muschel» 
wölbung; als müsse er das Ohr reiben, damit ihm die Worts 
schälle nicht dumpf vorüberrauschen. Weile, sprach Flau» 
bert zu Maupassant, so lange vor einem Baum, einer Wiese 
oder Hütte, bis Du sie sehen lernst, wie nur Dein Auge 
sie sehen kann; auch Dein Ausdruck wird dann persönlich 
werden. Der des Kronprinzen riecht manchmal nach dem 
Gemeinplatz, auf dem er wuchs. Manchmal. Was sich tief 
eingedrückt hat, formt sich zu kräftigem Ausdruck. Mittag 
im indischen Jungle: „Grelle, weiße Sonne, Hunderte braus 
ner Kerle, ein scharfer, fremder Geruch, wie man ihn nur 
dort findet, so ein Duftgemisch von Knoblauch, Sandel- 
holz und Holzkohle.“ Auerhahnjagd im Schwarzwald: „Mit 
wortlos vorgestrecktem Arm zeigte mir der Jäger etwas Dunks 
les. Einen schwarzen Klumpen, so schien mirs, der auf dem 
Schnee einen absonderlichen Tanz aufführte. Der Haha! 
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Stumm und vorsichtig schlichen wir weiter, mit großer Mühe 
uns durch den tiefen Schnee arbeitend. Dann zwei- bis 
dreimal tief Athem geholt, die Flinte entsichert: der Schuß 
kracht und der eben noch so tolle Tänzer, der lebenslustige 
Minnesänger sinkt zusammen im Schnee. Einen schönen 
Tod hat er gehabt, der stolze Kerl: aus dem vollen Liebes» 
werben heraus direkt in die ewigen Jagdgründe!“ Morgen- 
frühe im schlesischen Kreis Oels: „Die Sonne ist aufge- 
gangen, die Vögel werden laut, Alles riecht nach frischer 
Erde, nach nassen Wiesen und Korn. Und zwischen dem 
Korn leuchten farbige Tupfen, wilde Blumen.“ 

Schon dieses hübsche, gerade gewachsene Buch, vornehm, 
weils nicht mehr vortäuschen will, als es zu bieten hat, müßte 
jeden Unbefangenen lehren, daß der Verfasser weder Cretin 
noch Barbar, sondern ein gut begabter Mensch mit hellem 
Auge, frischem Sinn und liebenswürdigem Wesenston ist. Das 
Buch ist der saubere Spiegel einer nicht großen, doch in Ge- 
sundheit anmuthigen Persönlichkeit und einer ın Deutschland 
ungewöhnlichen Erzählerkunst. Und in diesem Spiegel sieht 
der Autor nicht, wie auf Photographien und manchmal, mit 
auffälligem Sportschmuck, in der Wirklichkeit, kokett aus, son- 
dern schlicht und bescheiden. Jagd und Pferde, Frauenreiz und 
Theater: mehr schien er nicht zu brauchen. Dem Volksemp- 
finden war er fern. Daß er einmal hundert Proletarierkinder 
für die Ferien nach Langfuhr, wo er Regimentskommandeur 
war, einlud, war ein freundlicher Einfall; doch nicht mehr. 
In das Alltagsleben, das mit der Grausamkeit ungebändigter 
Natur die Brauchbarsten ausliest, tönte nur die Auto-Huppe 
dervorbeisausenden Kaiserlichen und Königlichen Hoheit hin- 
ein, die schon in Staubgewölk verschwunden war, als um ent: 
blößte Häupter noch Jubelrufe schallten. Jubel, der noch 
durchaus unverdient war, der nur eine Hoffnung grüßte; dei 
nur im Innersten ganz Starken aber ungefährlich ist. 

Zu diesen Stärksten durfte man den Kronprinzen nie. 
mals zählen. Doch ihn auch nicht aus dem Auge von Rae 
maekers und anderen Karikaturisten sehen. Die nützen da: 
kleine, verkümmert scheinende Kinn zur Zeichnung eine: 
Idioten: und der belustigte Betrachter vergißt, daß dieses Kinn 
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auch Friedrich der Große, das einzige Genie des Hohenzollern»- 
hauses, hatte, dem der junge Kronprinz äußerlich, leider nur: 
äußerlich, auch sonst ähnelte. Die machten einen närrischen 
Gecken aus ihm, weil er die Mütze schief trug, den Tailie= 
gurt eng schnürte, auch in der Uniform das Wesen des Sports- 
man zu Schau trug. Warum that ers? Weil er sich von dem. 
ewig feierlichen Pomp, der theaterhaften Korrektheit des Va- 
ters unterscheiden wollte. Der verachtete den Reitsport, schalt 
den großen Bonaparte einen Parvenu, hatte für alle moderne 
Kunst (die er gar nicht kannte) nur grobe Schmährede, gab- 
sich für den Hort des Friedens aus. Der Sohn hätte am Lieb- 
sten jedes gefährliche Rennen mitgeritten, sammelte Napoleon- 
Bilder, sah sich die verwegensten Dramen und Gemälde an,. 
besuchte den Theaterdirektor Reinhardt oft in dessen Wohn- 
ung, belauschte diesen Regiemeister auf vielen Proben und: 
pries den „Segen des Krieges“. Weil er dumpf wohl ahnte, 
wie schlecht und gefährlich die in Berlin getriebene dekora» 
tive Politik, die immer wiederkehrende Folge von schriller- 
Herausforderung und furchtsamem Rückzug sei, aber in den- 
Irrthum verleitet wurde, nicht die Herausforderung, sondern. 
der Rückzug sei zu verdammen. Im Krieg hat er den Krieg. 
früh hassen gelernt. Der Vater, der ihn nie gern in der Sonne: 
sah, mußte ihm, widerwillig, die Führung einer Armee ane 
vertrauen. Anderen Thronfolgern wird in solchem Fall, um. 
ihnen Lorber zu sichern, der fähigste Generalstabschef aus» 
gesucht. Diesem wurde der Mann gesellt, der den blutigen. 
Fehlschlag von Verdun verschuldete. Mit militärischen Er- 
folgen, an denen im Voraus nicht zu zweifeln war, sollte der: 
Name des Kronprinzen im Volksbewußtsein nicht verbunden: 
werden. Der jüngere Wilhelm hielt sich niemals für einen 
Feldherrn, fügte sich bescheiden dem Willen Sachverständi- 
ger, zeigte stolz einen Brief, in dem General Ludendorff ihn. 
gelobt hatte, sorgte auf seine Weise für die Soldaten (leider 
auch durch reichliche Zufuhr von Alkohol), seufzte laut, 
weil sein Rath nie gehört, fast jeder Wunsch ihm im Großen. 
Hauptquartier abgelehnt wurde, und tröstete sich mit allerlei 
Vergnügung, die auch allzu laut, viel zu sichtbar wurde. 
Der Bewunderer unseres stärksten Szenenkünstlers lernte,. 
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leider, nie den Werth der Lebensregie erkennen, die gerade 
an Höfen doch unentbehrlich ist. Die schiefe Mütze und 
das Geschlender hat ihm mehr geschadet als manche Ent- 
gleisung in Brüllpolitik. Und daß er in der Galanterie nicht 
immer den richtigen Takt hielt, Stunden lang, mitten im Krieg, 
einer Operettenprobe zusah, die Cigarettenstummel auf den 
Fußboden warf, wurde ihm (am Meisten, natürlich, von der 
Großmacht der Hausmütter) arg verdacht. Als Kapitalver- 
brechen dürfte der Strengste selbst solchen Fehl nicht buchen. 

Ein von Natur schüchterner Mensch, der in die Pose 
altpreußischer , Schneidigkeit“ gedrängt wurde. Im Kern des. 
Wesens anständig, Gentleman, von Lüge, Heuchelei, Prahl» 
sucht abgeneigt, physisch tapfer, sehnsüchtig, Gutes zu stiften; 
aber schlecht erzogen, schlecht umgeben, leicht bestimmbar 
und ohne Vorstellung vom Denken und Wollen der Volks» 
masse. Zeigte es ihm Einer, wie es ist, so war er hitzig be- 
reit, zu helfen, zu bessern; aber seelisch nicht stark genug, 
um dem Schwarm der Militaristen, Höflinge, Allteutschen zu 
widerstehen, die ihm Tag vor Tag erzählten, das Volk brauche 
und wolle nur, stramme Führung“, die feste Hand eines Herrn. 
Auch in sich selbst zu unsicher, um ohne Schwanken auf 
einer Ueberzeugung zu stehen. Manchmal muß er die Kata- 
strophe geahnt haben. In fröhlicher Tafelrunde hat er, plötz- 
lich, gerufen: „Wer kommt aber mit nach Sankt-Helena?“ 
Nach einem dunklen Tag: „Ich kann im Nothfall noch Trai- 
ner werden; aber Papa? Malte ihm dann ein Trunkener die 
Gewißheit triumphalen Sieges, der sein Haus in neuen Glanz 
tauchen werde, so schwand jede Sorge. Nur Prinzen sind noch- 
als Siebenunddreißigjährige so leichtgläubig. In eine meiner 
Feldbriefe sah ich den Satz, dem Präsidenten Wilson dürfe- 
man, weil er ganz in den Händen der Rüstungindustrie sei, 
nicht rückhaltlos vertrauen. Mit solchen Märchen wurde er 
gefüttert. Er hat nie ernsthaft arbeiten gelernt, ist nie vor 
eine ernste Aufgabe (die er ersehnte) gestellt worden und hat 
nie die Mahnung gehört, deren Nothwendigkeit schon der 
erste Russenzar Nikolai Pawlo witsch empfand, als er zu einem 
Franzosen sagte: „Wir Fürsten müssen immer danach trach- 
ten, uns so zu zeigen, daß uns das ungeheure Vorrecht un» 
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seres Ranges verziehen wird.“ Konnte solcher Gedanke dem 
Verwöhnten kommen, den, ohne Leistung, Jubel umtoste? 

Daß er mehr Jubel erntete als der Vater, der dadurch eifer- 
‚süchtig wurde und nicht schwächlicher als der Sohn scheinen 
wollte: nur Dies hat zum Entstehen der Stimmung, die den 
Kriegsausbruch begünstigte, mitgewirkt. Nur eben die Exi» 
stenz dieses Kronprinzen und Rivalen, der länger, als nöthig 
war, sich als Jüngling, als Reiterlieutenant gab. Einfluß hatte 
-er nicht; was er empfahl, war dem Männerhof des Kaisers 
von vorn herein verdächtig. War, auf dem Gebiet der Poli» 
tik, auch meist falsch. Höchst thörichte Telegramme des Kron- 
prinzen wurden von Kaisergünstlingen herumgereicht. Muß 
man ihn deshalb so hart verurtheilen? Herrisch, hochmüthig, 
grausam war er nie. Die Truppen achteten ihn, weil er Gefahr 
-nicht scheute. Seine Fehler werden durch die Welt, in der er 
aufwuchs und die ihn gefangen hielt, erklärt. Seine guten 
Gaben zu entwickeln,zu verwenden, wurde ihm nichterlaubt. 
Neun Monate fast sitzt er nun auf einem armsäligen Insel: 
chen, in einer kleinen, dürftigen, kaum heizbaren Wohnung 
mit schlecht schließenden Fenstern, fern von Frau und Kin: 
dern, zeichnet die Fischer von Wieringen, ist an den Schläfen, 
jetzt schon, ergraut; und hat in den mir bekannten Briefen 
an seine Freunde nie mit einer Silbe über sein persönliches 
Schicksal geklagt. Wie unpopulär er schon in der letzten 
Kriegszeit geworden war, weiß er wohl nicht. (, Der mit der 
schiefen Mütze? Lieber noch der Olle!“) Diese Unpopulas 
rität war eben so unverdient wie zuvor die brausende Volks» 
gunst. Beide verdankt er einer Negation: dem Gegensatz zum 
Vater. Den hat er seit dem Sturz nicht wiedergesehen. Dessen 
Halt ann ihm nicht gefallen. Noch jetzt ist er unfrei: 
darf sein Handeln nicht, vor Aller Augen, von dem des Va: 
ters scheiden. (Der, davon bleibe ich überzeugt, braucht gar 
nicht vor Feindesgericht zu zittern. Entweder begnügen die 
Westmächte sich mit Hollands erster Weigerung, dem Ent: 
‚krönten das Asylrecht zu kürzen; oder sie vertagen den Pro: 
zeß bis in die Zeit nach Deutschlands Aufnahme in den Völker- 
bund, gegen dessen Zuständigkeit als Rechtsinstanz Gewich: 
tiges nicht zu sagen wäre. Diesem Wunsch, den ich im Juni 
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hier aussprach, haben Briten und Franzosen zugestimmt. Und 
die amerikanische Delegation hat schon am vierten April, in 
einer Sonderdenkschrift, gesagt, sie könne die Einsetzung 
eines internationalen Strafgerichtes gegen den Exkaiser und 
die Lehre von „negativer Kriminalität“ nicht billigen.) „Nur 
meine Leiche...“ Je öfter ichs bedenke, desto unglaublicher 
klingt mir das Wort. Aus mürrischer Laune mags aufgespritzt 
sein. Der vielgescholtene Kronprinz steht gewiß nicht auf der 
Auslieferliste. Eben so gewiß aber ist mir, daß er längst sich 
vor jeden Richter angeboten hätte, wenn er dem Willenstrieb 
gehorchen dürfte. Daß ers, noch heute, nicht darf: Kronprinzen⸗ 
verhängniß. Nirgends, sagt Treitschke, „wird so wie in dieser 
Stellung der Geist des Widerspruches gereizt, nirgends der 
nothwendige Unterschied der Generationen, die einander nies 
mals ganz verstehen können, schmerzlicher empfunden.“ 
Wilhelm hat Wilhelm um das verhängnißvolle Glück 
gebracht, als Kaiser zu thronen, und ihm die Möglichkeit ge» 
sperrt, dem Leben ernsten Inhalt zu geben, im Engen we- 
nigstens irgendwo schöpferisch zu wirken. Furchtbar, hoch 
über Gebühr, ist der Jüngere gestraft; und menschlichen 
Mitleides durchaus würdig. Ich sehe keinen Grund, ihn vor 
internationales Gericht zu laden, und keinen, ihn an freier 
Bewährung seines Wollens und Könnens zu hindern. Ist 
er bereit, in der selbst von seinem Heros Bonaparte in Ehr- 
furcht anerkannten Republik der Geister mitzuarbeiten, so 
öffne sie dem von Leichtsinn Entsühnten still das Thor. 
Still; wenn sie ihres Bestandes sicher sein darf und nicht 
vor der Wiederherstellungmonarchischer Staatsform zu beben 
braucht. Sicher fühlte sich schon in frühster Kindheit die 
dritte, auf den Trümmern des zerschlagenen Kaiserreiches ent- 
standene Französische Republik: und wollte, um mit der Kraft 
dieses Gefühles zu prunken, den Prinzen aus den Familien 
Bourbon und Orleans ihr neu schimmerndes Haus nicht sper« 
ren. Zu den Wählern, von denen er einen Sitz in der Nationals 
versammlung erbat, hatte der Herzog von Aumale gesprochen: 
„Frankreich ist, als konstitutionelle Monarchie oder als libe- 
rale Republik, nur durch ehrliche und geduldige Politik, 
durch den Geist selbstloser Eintracht zu retten. In meinem 
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Empfinden, meinem Leben und der Ueberlieferung meines 
Hauses ist nichts, was mich von der Republik scheidet. Will 
Frankreich diese Staatsform endgiltig annehmen, so werde 
ich mich vor seinem Hoheitrecht verneigen. In mir ist kein 
persönlicher Ehrgeiz und ich werde mit redlichem Eifer an 
jedem Versuch mitarbeiten, die freisinnige, haltbare, saubere 
Regirung zu schaffen, die Frankreich braucht.“ Die Aufhebung 
des Gesetzes, das die Bourbons und Orleans vom Boden 
Frankreichs verbannt, wird gefordert. Thiers, das Haupt der 
jungen Republik, widerspricht heftig. „Wie soll ich denn in 
Ruhe regiren, wenn Henri der Fünfte in Chambord, der Hers 
zog von Aumale in Chantilly, Napoleon in Prangins sitzt? Die 
Prinzen von Orleans möchten die Rolle spielen, die Louis Na- 
poleon 1849 gespielt hat.“ Weil der kluge Knirps aber entschlos- 
sen war, fürs Erste „jede Kröte hinunterzuschlucken“, be— 
gnügte er sich mit der Warnung und blieb auf seinem Posten, 
als, im Juni 1871, mit großer Mehrheit das Banngesetz ab- 
geschafft und die Wahl des Herzogs von Aumale und des 
Prinzen von Joinville bestätigt wurde. Doch schon im näch- 
sten Sommer mußte er, in dessen Ohr alltäglich Geraun von 
Monarchistenverschwörung drang, mit zorniger Stimme in 
die Versammlung rufen: „Sie haben uns eine Regirungform 
gegeben, die man Republik nennt!“ Drei Monate danach 
dem Prinzen Jerome, dem Vetter des entthronten Kaisers, 
die Erlaubniß zur Reise durch Frankreich weigern. Unter 
dem selben Oktobermond wandte Graf Chambord (dem die 
Getreuen als dem fünften Henri huldigten) sich schroff ge- 
gen den Gedanken an Versöhnung mit der Republik, „deren 
Weg sicher in den Abgrund führe“. Justus et tenax: so 
wollte er gesehen sein; lieber noch machtlos bleiben als einer 
Gewissensschiebung die Macht danken. Dieser Starrkopf 
hat die Repubiik in das neue Banngesetz genöthigt, das allen 
Thronanwärtern die Grenzen verriegelte. Nur er? Für die Mon- 
archie focht in Frankreich die Mehrheit der streitbaren Kirchen- 
mannschaft und alles im Herzen der alten Armee Zugehörige, 
von Ruhmsucht oder Herrschgier an ihre Fahnen Gebundene. 
Jedes Stehende Heer neigt in den Wunsch nach Monarchie. 
Ueber Bonapartes Rückkehr aus Elba sagt Wilhelm Oncken: 
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„Die Armee, die der Kaiser hinterlassen hatte und die durch 
die zurückkehrenden Gefangenen und Festungbesatzungen 
sich mehr als verdoppelte, bildete ein gefährliches Riff in 
dem sonst wohlgesicherten Fahrwasser der Restauration. Diese 
Armee wäre für den Kaiser selbst, wenn er jemals dem Krieg 
entsagen mußte, eine geradezu tötliche Gefahr geworden: 
und deshalb entsagte er lieber der Krone als dem Krieg. 
Was wollte er denn machen, sagt Vitrolles mit Recht, mit 
den vierzigtausend Offizieren, die er weder ernähren noch 
töten konnte? Ludwig der Achtzehnte entließ fünfzehn, bis 
zwanzigtausend dieser Offiziere und setzte sie auf Halbsold. 
Das that er nicht aus Uebermuth, sondern aus Noth. Eine 
Armee, aus dem Weltkrieg erwachsen und für den Welts 
krieg unterhalten, war um die Hälfte zu groß, sobald ein 
Weltfriede kam, dessen Voraussetzung der Verzicht auf jede 
Weltherrschaft war. Diese Tausende von Halbsoldoffizieren 
gingen als Prediger eines ingrimmigen Mißvergnügens in 
‚die Departements und wurden dort die natürlichen Mittels» 
punkte einer künftigen allgemeinen Meuterei. Aber diese 
Entlassungen hätte auch Napoleon vornehmen müssen, wenn 
‚er je einen Frieden wie den von Châtillon annahm; und 
weil er wußte, daß solch ein Friede ihn mit Schande töten 
würde, deshalb zog er einen Sturz vor, der ihm wenigstens 
‚die Schande des Friedensschlusses und des Kampfes mit der 
eigenen Armee sparte. Weil er aber so genau wußte, daß 
‚er als Soldatenkaiser ohne beständigen Krieg gar nicht Kaiser 
sein konnte, deshalb war seine Rückkehr an die Spitze eines 
nach Freiheit und Frieden dürstenden Volkes das unnatür» 
lichste Verbrechen, mit dem ein Gewohnheitfrevler ohne Ehre 
und Gewissen jemals die Langmuth der Vorsehung heraus» 
gefordert hat. In Fontainebleau grüßten ihn zehntausend auf 
Halbsold gesetzte Offiziere. Umgeben von einem Schwarm 
von Soldaten und Bauern, fuhr er am späten Abend des 
zwanzigsten März in den Hof der Tuilerien ein.“ Dieses Urs 
theil verkrümmt sich in Moralpfaffenton und mißt den Le- 
bensdrang des Dämons mit der Elle, die für kalt klügelnde 
Philister paßt; ist aber heute noch erwägenswerth. Heute 
erst recht. Deutschland wird fortan kein zu Krieg taugliches 
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Heer haben. Der Verdacht (den im Preußenparlament neu- 
lich ein Unabhängiger Sozialdemokrat aussprach),man wolle 
heimlich eins bereiten, eine große, militärisch bis ins Kleinste 
ausgebildete Schutzmannschaft aufstellen, die Generalkom- 
mandos und andere Behörden nur vermummen, ist gewiß 
grundlos. Kein irgendwie noch Vernunft Naher kann Um- 
gehung der Friedensbedinge planen; redliche Erfüllung der 
das Heerwesen berührenden wird überall die Abrüstung 
schleunigen, die wir, nicht nur in der Absicht auf gesunde 
Finanzwirthschaft, wünschen müssen. Aber wir haben nicht 
vierzigtausend,sondern,wenigstens,hunderttausend „Prediger 
ingrimmigen Mißvergnügens“ im Land. Offiziere und Unter- 
offiziere, die sich verloren wähnen, wenn nicht schnelle Wie- 
deraufrichtung der Monarchie gelingt. Aus dieser Schicht ers 
tönen die Klagelieder über versunkene Herrlichkeit; in ihr 
wurzeln die Gefühle, deren rührend-grotesken Ausdruck das 
Sendschreiben von vier wackeren Schlesierinnen an die Re- 
girungen der Westmächte bot: „Wir Schlesierinnen haben uns 
serem Lebensalter entsprechende Bedeutung für die werdende 
Bevölkerung und damit für die deutsche Zukunft. Selber 
ohne Schuld am Krieg, sind wir angesichts der nie wieder gut 
zu machenden deutschen Schmach bereit, statt Seiner Majestät 
des am Krieg überdies eben so unschuldigen Kaisers und Kö- 
nigs Wilhelm uns zu stellen und zu erdulden, was ihm ge- 
schehen würde.“ Ein Leckerbissen für Clemenceaus spitze 
Greiseszunge. Wer den Ingrimmspredigern den Weg in leid- 
lich gesichertes Lebensbehagen bahnt, ihnen und ihrer Ges 
meinde beweist, daß die deutsche Noth die Folge der: Kaiser» 
wirthschaft, nicht der Revolution getauften Militärmeuterei, 
ist, Der schützt das Grundgebälk der Republik besser, als 
das strengste Banngesetz je vermöchte. Wozu den ganzen 
Schwarm deutscher Thronanwärter, Zollern und Reuß, Wits 
telsbach und Waldeck, ins Ausland scheuchen? Sie werden 
dem Land nicht schaden, das die Republik, Selbstbestimmung- 
recht und Verantwortungpflicht, stolz als das Glück Mündi- 
ger empfinden lernt. Will der in Wieringen ergraute Prinz in 
Oels Landwirth, in Graditz Pferdezüchter werden, gar in ein 
seinem Können gemäßes Staatsamt sich fügen: Glückauf! 


Vor der Kranzrede 103: 


Die Deutsche Republik muß Mißtrauischen zeigen, daß sie 
ihres Bestandes sicher sein darf. Was den Glauben an solche: 
Zuversicht lockert (im Kleinen, zum Beispiel, auch das häß- 
liche Dauerverbot der berliner Tageszeitung „Die Republik“), 
kräftigt das Trachten Derer, die, zu Haus und draußen, mit 
der Mär krebsen, das Spektakel deutscher Mummenschanz. 
neige dem Ende zu, werde kaum den Herbst überdauern. 


Beim helischen Aufgang des Hundssternes erblickt mein 
Auge eine SpritzfluthvonSchimpfs» und Scheltartikeln. Schöne, 
freundliche Gewohnheit des Daseins und Wirkens! „Sie 
wissen doch, daß Harden für uns nicht existirt?“ Nicht: 
gedacht soll seiner werden; hofft man aber, ihm was Schmies 
riges ans Zeug. flicken zu können: hurtig sei es versucht. 
Seit Jahrzehnten gehts so; und die Thatsache, daß Einer, 
der so lange mit der „Oeffentlichkeit“ einer weithin ver- 
breiteten Zeitschrift lohnen und strafen könnte, niemals sich 
Lober warb noch in Gevatterschaft einfilzte, müßte immer- 
hin für ihn zeugen. „Ausjeschlossen!“ Jetzt soll ich in Hol- 
land (wo ich, leider, seit sechs Jahren nicht war) einem Inter- 
viewer Gräßliches gesagt haben: daß ich Wilhelm, den Vater, 
in den Höllenrachen verdamme, ein Gesetz fordere, das allen 
Bewilligern von Kriegskredit für immer die Wählbarkeit 
nimmt; und anderes Ruchlose. Die Leser der „Zukunft“ 
kennen mein Urtheil über diese kleinen und großen Gegen» 
stände deutscher Politik und werden für eines Augenblickes 
Dauer ihre Stirn entrunzeln, wenn sie hören, daß irgend- 
ein wirres Gefabel mich in den Rang der „Hochverräther“, 
also fast auf die Höhe heute Regirender hob. Noch heis 
terer wird sie der „Beweis“ stimmen, daß ich nicht immer 
wie heute dachte, am dunklen Eingang in den Krieg anders 
sprach als seit den Tagen, die mir dessen Vorgeschichte bis 
in die Spinnenwinkel aufhellten, also in den Troß der Kon- 
junkturpolitiker zu reihen sei. Der dümmsten dann jeden- 
falls. Vom ersten Kriegsquartal an ein Gestöber von Be- 
schlagnahmen, drei Dauerverbote, die Zerstörung des müh- 
sam Geschaffenen und nie, trotz aller Ermunterung, ein 
Schritt, die wüthende Militärgewalt zu sänftigen: schlauere 
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Konjunkturnützung scheint mir ersinnbar. Richtig ist, daß 
auch mich das Kriegserlebniß in Wesentlichem gewandelt hat 
(sonst müßte ich mich schämen). Um die „Beweise“ stehts, 
dennoch, übel. Wer in polares Denken gewöhnt ist und 
nach vielfarbiger, vieltöniger Darstellung strebt, dem Leser 
nicht mit Hammerswucht eine Meinung, nur eine, ins Hirn 
nageln, sondern das Spektrum alles Sehenswerthen vors Auge 
bringen, das ganze Orchester des Meinens hörbar machen 
will, Der ist jedem Citaterupfer, jedem Dutzendstaatsanwalt 
leichte Beute. Soll er sich bis in den Beweis bücken, daß er, 
was nun ihm zugeschrieben wird, als ein anderer Empfindens- 
schicht entsproßtes Urtheil ins Licht gerückt hat? Wollt Ihr 
den Weg meines Erlebens vom Frühjahr 1914 bis in den Win» 
ter 1917 abschreiten, so leset das Buch „Krieg und Friede“; 
wollt Ihr nicht: schimpfet weiter. Weiter. Wolffs Telegraphen- 
Bureau verschickte den Auszug eines Rügeartikels der Deut- 
schen Allgemeinen Zeitung(die jetzt oft bessere Aufsätze bringt) 
gegen mich. Daß ich „scharf von Deutschlands Mitschuld 
am Ausbruch des Krieges sprach, habe im Ausland großes 
Aufsehen erregt“. Kindswahn. Von dieser „Mitschuld“ und 
dem deutschen Präventivkrieg habe ich schon in der Drang» 
zeit militärischer Censur, habe ich laut auch in Artikeln ges 
sprochen, die ich auf die Bitte Regirender für das feindliche 
Ausland schrieb. Dadurch soll heute „Aufsehen erregt“ wers 
den? An Mitschuld mindestens zweifelt doch wohl kein 
Wacher mehr. Im Juni hat der Achte Deutsche Friedenskon- 
greß verkündet, „daß die entscheidende Schuld am Ausbruch 
des Weltkrieges die alte deutsche und die österreich-ungari- 
sche Regirung in Gemeinschaft trifft.“ Zweitens: Der Bericht 
des wiener Ministerialrathes Von Wiesner, der am dreizehnten 
Juni 1914 aus Belgrad meldete, der Verdacht serbischer Mit- 
schuld an dem Mord von Sarajewo sei unhaltbar, ist der ber« 
liner Regirung nicht mitgetheilt worden. Weiß ich; und habs 
hier, zweimal, erzählt. Hat die berliner Regirung, ehe sie das 
deutsche Volk in Kriegsgraus riß, niemals gefragt, ob Serbien 
mitschuldig, zu einer „Strafexpedition‘ also Grund sei, oder 
ist sie belogen worden: nur darum handelt sichs. Der in dem 
Regirungblatt angedeutete Zweifel, ob der Bericht „echt“ sei, 
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kommt zu spät. Das Hauptstück des Berichtes ist im Aprıl 
veröffentlicht, im Mai mit dem Sondergutachten der Amerika» 
nischen Delegation in eins der deutschen Weißbücher aufge- 
nommen und in Wien nicht angefochten worden. Der Bericht 
ist echt; und erweist die Fahrlässigkeit der Berliner, die sich 
weder um das Ermittelungverfahren kümmerten noch, später, 
die Gewißheit schufen, daß Oesterreich-Ungarn bereit sei, ge- 
gen Rußland Krieg zu führen (den es dann ja auch erst sechs 
Tage nach uns erklärt hat). Drittens: Der Kriegsrath vom 
sechsten Juli soll „ein ähnlich böswilliges Phantasiegebild wie 
die Legende vom Kronrath“ sein. Diese (von mir nie geför- 
derte) Legende entstand aus der Angabe des Fürsten Lich- 
nowsky: am fünften Juli 14, „bei der entscheidenden Besprech- 
ung in Potsdam“, sei beschlossen worden, mit Oesterreich, 
auch, wenns nöthig werde, in einen Krieg gegen Rußland, zu 
gehen. Die Angabe ist richtig; nur war nicht Kronrath, son- 
dern Zwiesprache mitSzögyenyi, der einen BriefFranz Josephs 
und ein Memorandum der wiener Regirung ins Neue Palais 
gebracht hatte. Vier Botschafter, Mensdorff, Lichnowsky, 
Wangenheim, Morgenthau, haben den Vorgang erwähnt; und 
als in Berlin ein Mitregirer die Herkunft des (nur in den Ne- 
benumständen irrigen) Gerüchtes ergründen wollte, antwor- 
tete der Nächstuntergebene, im Gerede habe der Diplomaten- 
empfang vom fünften sich wohl mit der militärischen Berath- 
ung vom sechsten Juli versträhnt. Nach dieser Antwortschrift 
verzichtete der Frager auf das Schwergeschütz amtlicher Ab» 
leugnung. Von Alledem wird zu sprechen sein, wenn, endlich, 
die von dem Staatssekretär Kautsky gesammelten Akten der 
Kriegsgenesis aus der Dunkelkammer geholt werden. Böswil- 
liges Phantasiegebilde oder Reitende Artilleriekaserne: nach 
der Zusage deutscher Waffenhilfe mußte der Kaiser, ehe er auf 
eine lange Reise ging, die für die Wehrmacht Verantwort- 
lichen zu sich rufen und die Vorbereitung des Feldzuges 
anordnen. Mußte, selbst wenn er den Krieg gegen Groß- 
mächte noch zu vermeiden hoffte; sonst fehlte er seiner 
Kriegsherrnpflicht. Wilhelm hat sie erfüllt, hat den Beginn 
der Vorbereitung befohlen: und dürfte den Leugner „ bös- 
willig“ schelten. Was blieb von der Schlammfluth? „Mußt 
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mir meine Erde doch lassen stehn und meine Hütte, die 
Du nicht gebaut, und meinen Herd, um dessen Gluth Du 
mich beneidest.“ Die putzig Offiziösen aber sollten, ehe 
sie rauher dran gemahnt werden, sich erinnern, daß Deutsch- 
land Republik geworden ist und daß mit unwahrhaftiger 
Vertheidigung der Kaiserei und ihrer Handlanger von ge- 
gekränkten Notenschreibern (oder den Rächern zweier Ul- 
richs) diesem Deutschland, unserem, nur geschadet wird. 

Mit diesem Deutschland, das von dem alten, in seiner 
Wesensart völlig vollendeten in klarer Strenge sich scheiden 
will, werden die Völker der Erde gern wieder verkehren. 
Das Britenparlament hat (im Unterhaus gegen vier Stimmen; 
wohin ist der Empörungsturm, der uns gemeldet wurde, vers 
braust?) die Ratifizirung des Friedensvertrages beschlossen. 
Sobald ihm noch zwei Großmachtparlamente zugestimmt 
haben, tritt er in Kraft und drei Viertelmillionen Deutscher 
kehren aus Kriegsgefangenschaft heim. Der Willkommensruf 
der Kehle, das frohste Aufathmen des Herzens genügt nicht. 
Die dem Vaterland Wiedergegebenen müssen vom ersten Tag 
an empfinden lernen, daß der noch häßliche, von Pflichtenge- 
rümpel verengte Nothbau auf dem Fels des Volkswillen» ruht, 
das um hohen Preis erworbene Recht zu wahren, um keınen, 
würde noch so viel Blendplunder zugewogen, es je zu ver- 
schleißen. Die Ernte wird, mag auch in weiten Bezirken die 
Heumahd verregnet sein, viel reicher, als von der schlecht ge- 
pflegten Ackererde zu hoffen war. Köpfen und Händen kann, 
fürs Erste, fruchtbare Arbeit nicht fehlen. Der Kampf um 
die Schule, um Lehrstoff und Lehrplan, gegen pfäffische Dua- 
listen, Monisten beginnt; der um den geistigen Inbegriff von 
Demokratie, um die Sozialisirung der Seelen ist morgen in 
heißere, reinere Gluth aufzuschüren. Ringsum harrt Mensch- 
heit, horcht, gäbe sich gern uns in Brudergefühl. Willkom- 
men, frei Gewordene, im Frühroth deutscher Freiheit! Der 
Rohbau ist unschön, der First nicht gesichert; noch kein Richt- 
fest. Lachet der Flüche und der Gesänge von der Herrlichkeit 
morschen Glimmers. Zu Schicksalsgestaltung seid Ihr, sind 
wir berufen. Und sie muß gelingen, findet das Neue uns neu. 


— 
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m Kriege erträgt man die rohe Gewalt, so gut man kann, 

man fühlt sich wohl physisch und ökonomisch verletzt, aber 
nicht moralisch; der Zwang beschämt Niemanden und es ist 
kein schimpflicher Dienst, der Zeit zu dienen; man gewöhnt 
sich, von Feind und Freund zu leiden; man hat Wünsche und 
keine Gesinnungen.“ Das klingt wie Entschuldigung von heute, 
der Männer, die am Anfang des Krieges glaubten and hoff ten, 
glaubten an die Reinheit der deutschen Sache, an die Wahrheit 
des Vertheidigungskrieges, hofften auf rasche Abwehr, auf Sieg 
über die Welt. Ist aber vor hundert Jahren geschrieben, von 
dem alternden Goethe, wie er die Zeit der Entstehung von 
„Werther“ und: „Götz“ in „Wahrheit und Dichtung“ schildert. 
„Im Frieden hingegen thut sich der Freiheitsinn der Menschen 
immer mehr hervor, und je freier man ist, desto freier will 
man sein. Man will nichts über sich dulden: wir wollen nicht 
beengt sein, Niemand soll beengt sein; und dies zarte, ja 
kranke Gefühl erscheint in schönen Seelen unter der Form 
der Gerechtigkeit.“ Es war die Zeit des Sturmes und Dranges, 
rein innerlich. Noch wagte sich das Gefühl nicht ganz an die 
Oberfläche. Erst Rousseau und: seine Jünger, erst die Franzö- 
sische Revolution verkündeten auch die äußere Freiheit, die 
unveräußerlichen Menschenrechte, die Befreiung vom Druck 
absoluten Regimentes, Aufhebung jeder Leibeigenschaft und 
Sklaverei, rüttelten an allen Privilegien und bereiteten den 
Boden für Das, was damals Brüderlichkeit hieß und heute 
Sozialismus. „Dieser Geist und Sinn zeigte sich überall, und 
gerade da nur Wenige bedrückt waren, wollte man auch Diese 
von zufälligem Druck befreien, und: so entstand eine gewisse 
sittliche Befehdung, Einmischung der Einzelnen ins Regiment, 
die mit löblichen Anfängen zu unabsehbar unglücklichen Folgen 
hinführte.“ Auch hundert Jahre alt. 

Heute ist es nicht Rousseau, auf dessen Lehre sich die 
Stürmer und Dränger berufen, sondern Tolstoi. Die alte Kultur 
des Westens, Demokratie und Parlamentarismus, Industriali- 
sirung und: Kapitalismus werden verworfen und aus dem Osten. 
soll das Licht des neuen Tages aufsteigen. In Revolutionzeiten 
ist.alles Alte feindlich und die extremste Meinung, die dem 
einfachsten, bestimmtesten Ziele folgt, wird stets die Oberhand 
über die früheren Verbündeten erlangen. In Zeiten des Unglücks 
und innerer Unruhen kann keine Halbheit bestehen; sie muß 


in sich selbst zusammenbrechen. Und Forderungen setzen sich 
ge 
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mit Leichtigkeit durch, deren Kühnheit in normalen Zeiten nur 
kranken Hirnen entsprossen scheint. Und war Alles schon 
einmal da, Goethe beschreibt es. „Hieraus entstand eine halb 
eingebildete, halb wirkliche Welt von Wirkung und Gegen- 
wirkung, in der wir späterhin die heftigsten Angebereien und 
Verhetzungen erlebt haben, welche sich die Verfasser von Zeit- 
schriften und Tagblättern mit einer Art von Wuth umter dem 
Schein der Gerechtigkeit erlaubten und um so unwidersteh- 
licher dabei zu Werke gingen, als sie das Publikum glauben 
machten, vor ihm sei der wahre Gerichtshof.“ 

Die Propaganda des Kommunismus redet ja eine Sprache, 
die jedes Volk und jeder Einzelne versteht, ihre Elemente sind 
so einfach wie Noth und Tod, wie Neid und Hunger, Es 
leuchtet so leicht ein: der Uebergang von einer Ordnung der 
Dinge, wo Alles den Einzelnen gehörte, zu einer anderen Ord- 
nung, wo Alles Allen gehören soll, Allen gemeinsam. Nur das 
Volk der Besitzer, Herr in der Gesellschaft, wie es Herr in der 
Regirung geworden ist. Wie es die alten Verfassungen zer- 
brochen hat, so wird es die alten Formen der Gesellschaft zer- 
brechen. Auf den -Trümmern Neues bauen, das Glück Aller. 
Was primitives Volksbewußtsein des agrarischen Rußland als 
Gebilde für den neuen Staat erdacht hat, Räthesystern, Stände- 
verfassung nur der handarbeitenden Klassen, wird den ent- 
wickelten Industriestaaten und Demokratien, die auf ständigen 
Austausch geistiger und materieller Güter angewiesen sind, 
als neuste Wahrheit, als allein seligmachende Religion ange- 
priesen, aufgedrängt. Ein Prokrustesbett, in das Alle hinein- 
passen sollen; den Kleinen weden die Glieder verrenkt, den 
Großen die überragenden Köpfe abgeschlagen. In Zeiten po- 
litischer Gährung werden die Menschen von zwei Leidenschaften 
getrieben, von der Liebe zu ihren Ideen und von der Lust zum 
Herrschen. Und jede politische Partei hat in ihren führenden 
Gruppen neben den Trägern der Idee, den Idealisten, eine 
große Reihe von Menschen, die ihre Person, und oft noch mehr, 
die ihre Interessen in und durch die Partei zur Geltung bringen 
wollen, Streber und Schieber. Und weil in Zeiten leidenschaft- 
licher Erregung die einzelnen Parteien sich' nicht vergleichen, 
sondern besiegen wollen, jede nur ihren Standpunkt für den 
richtigen, die geringste Abweichung schon für eine Sünde 
hält, wird die Revolution noch lange kein Ende finden. Auch 
die beste Verfassung wird hieran nichts ändern, denn erstens 
sind die wirthschaftlichen Zustände zu schwankend. um einen 
Ruhepunkt zuzulassen, noch wollen die Parteien, die von der 
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Regirung ausgeschlossen sind, die Revolution beendet sehen, 
sondern hoffen stets, in einer neuen Phase nun endlich selbst 
einmal zur Herrschaft zu gelangen. l 

So sahen und sehen wir in Rußland, nachdem es die Ketten 
des Zarismus abgeworfen hatte, ein stets wechselndes Bild 
der herrschenden Gewalten, alle nur zerstörend, keine bis jetzt 
wirklich aufbauend, nicht mehr Gleichheit der Rechte fordernd 
und gewährend, sondern Gleichheit rohesten Genusses. Und 
hinführend zu völliger Verelendung. Keine Sicherheit mehr 
für Leben und Lebensnothwendigkeiten, von Besitz und Eigen- 
thum ganz zu schweigen. Hohn auf Fortschritt des mensch- 
lichen Geisies. Aber jetzt soll auch Deutschland diesem Bol- 
schewismus verfallen. In allem Ernst: der rothen Fluth soll 
die gelbe Schlammfluth Halbasiens folgen. ' 

Muthlos und: thatlos sehen die „Führer“ des Volkes auf 
diese Entwickelung, haben kein Vertrauen auf die eigene Kraft 
noch auf die des Volkes. Alles verloren in den Lügen und Ent- 
täuschungen der Kriegsjahre. Wollen dem Terror durch größe- 
ren Terror begegnen, dem Strike von unten durch organisirten 
Bürgerstrike, Raub und Plünderung durch alten Militarismus 
in noch widrigerer Form, Niederknüttelung geistiger Gegner. 
Bilden Polizeitruppen und Wehren, die keine Gewähr in sich 
tragen, und haben sie den schwelenden Brand an einer Stelle 
gelöscht, flammts an anderer neu auf. Noch ist keine Macht 
im neuen Reich als die Gewalt, die ungeistige; und das Gute 
geschieht wie das Böse durch Anwendung und mit der Roheit 
gewaltsamer Eingriffe. 

Nichts wird das Neue aufhalten, sobald es Nothwendigkeit 
geworden ist und der rechte Augenblick da sein wird. Noch 
sind: wir mitten in der Entwickelung, noch denkt Jeder nur an 
sein kleines Ich, alle Instinkte der Selbsterhaltung, des Er- 
raffens und Gierens sind wach, noch sind alle Maßregeln der 
. Regirung nicht darauf gerichtet, die Gegensätze zu versöhnen 
und die Gegner zu einigen, sondern darauf, sich in der Macht zu 
behaupten. Die Revolution wind und kann erst dann zum 
Segen werden, wenn die Menschen sich darüber verständigen 
werden und verständigen müssen: die Einen ohne Zwang Das 
abtreten werden, was sie zu viel haben, die Anderen nur Das 
fordern und sich mit Dem begnügen werden, was ihnen wirk- 
lich fehlt. Denn Keiner hat heute, in Deutschlands schwerster 
Prüfungzeit, ein Recht, zu fordern. Jeder hat nur die Pflicht, zu 
geben. Freiwilfig zu geben, damit ihm nicht genommen werde. 

Was wir jetzt um uns sehen, ist nicht die. Folge der Re- 
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volution, sondern die konsequente Fortsetzung der wilhelmi- 
schen Zeit, der Politik des Obrigkeitstaates und der Unter- 
thanen, die gewöhnt sind, auf Kommando Trauerwochen zu 
feiern oder Hurra zu schreien. Weite Kreise der Besitzenden 
wundern sich, daß die Arbeitscheu nicht weichen will, daß 
Hunderttausende nicht Schmach darin sahen, als Arbeitlose auf 
Kosten der Allgemeinheit zu leben und nur gelegentlichen mög- 
lichst mühelosen Erwerb (mehr oder weniger ehrlicher Art) 
mitzunehmen. Moral und Sittlichkeit nie gekannten Tiefstand 
erreicht haben, getanzt und gelüdert, gespielt und geschoben 
wird. (Verschiebe nicht auf morgen, was Du heute verschieben 
kannst.) Alles nur selostverständliche Fortsetzung der „Kriegs- 
Wirthschaft“, die fünf jahre lang die ganze Mannheit, zehn Mil- 
lionen, von jeder Produktion wegführte und nur destruktiv be- 
schäftigte, in Krieg und Lagerleben der Arbeit entwöhnte, zu 
Raub und Mord und Plünde ung als tägliche Erscheinung hin- 
Wies, für Verbrechen am Menschenthum „auszeichnete“ und 
förderte. Einfache Hirne können nicht so rasch sich wieder 
umstellen, Das, was gestern in Feindesland Ehre brachte, heute 
in der Heimath als Verbrechen zu empfinden. Eigenthum und 
Menschenleben sind keine unaniastbaren Güter für die Heim- 
gekehrten. Je mehr ihnen versprochen wird, desto mehr werden 
sie fordern; und gerade den unvernünftigsten Schreiern ist der 
größte Zulauf gewiß. 
Können und wollen wir überhaupt wieder gesunden, so 
müssen wir reinen Tisch machen mit den Sünden des alten 
Kurses. Denn alles Ale ist in Revolutionzeiten feindlich. Und 
hat man sich des Volkes einmal zur Erlangung der Macht be- 
dient, so kann man es nicht wieder seines Dienstes entlassen; 
klug ist es, ihm das Erreichte nicht streitig zu machen, sondern 
es zu regeln. Das Volk aber will, ganz gleich, wie der Frieden- 
schluß aussieht, heraus aus der Schuldknechtschaft Dessen, was 
es Kapitalismus nennt, will in keinem Fall (wahrscheinlich nicht 
nur in Deutschland, sondern in ganz Europa) Jahrzehnte lang 
für Zinsung und Abtragung der Kriegs asten fronden, nicht den 
eignen Rentnern, nicht fremden. Und Niemand wird es zwingen 
können, hierfür zu arbeiten. Das Volk verlangt (und jeder 
Finanzminister wird es durchsetzen und die Nationalversamm- 
lung wird es bewilligen müssen), daß die Besitzklassen diese 
Entschuldung auf sich nehmen, daß das neue Reich nicht die 
Schulden des alten als Hypothek mit sich schleppt. 
Nach dem Zusammenbruch von Jena gab der preußische. 
"König sein Silbergeschirr her; auch jetzt, in einer Zeit, wo dem 
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ganzen Volke Armuth und Noth bevorsteht, will es keine 
Schlemmer und Prasser unter sich dulden, keine Millionäre, 
deren Vermögen durch Zins und Rente sich ständig mehrt und 
Hunderte und Tausende unter das Joch spannt, ein Unter- 
nehmen nach dem anderen an sich reißt und dem Großkapital 
die Herrschaft auch weiterhin sichern will. Ganz wie früher 
die Ritter: den Bauer „legten“, ihn von Haus und Hof jagten, 
um die eigene Herrschaft abzurunden, so kauften die Thyssen 
und Stinnes allerorten einen Zweig der Wirthschaft nach dem 
anderen auf, um ihre neuen Millionen zu werthen, kauften die 
Großbanken alte Firmen auf, um das Netz ihrer Polypenarme 
dem Handel aufzuzwingen, enstanden Waarenburgen als Filialen 
übergroßer „Kleinkaufleute“, umklammerten Trusts und Syn- 
dikate, Brancheriverbände und ähnlich lautende Wirthschaft- 
gebilde die ganze Industrie bis zur Verkaufstätte hin. Und was 
noch zu verderben war, thaten die Kriegsgesellschaften, die 
unter der Maske der Gemeinwirthschaft groß kapitalistische Ge- 
bilde schädlichster Art waren und sind, Wucherer am Volk 
und seiner Ernährung, eben so wie an seinem Vermögen. 

All Das brauchen wir nicht im neuen Reich. Und das Uebel 
muß an der Wurzel getroffen, die Vermögensanhäufung so 
scharf beschnitten werden, daß neue Schöße nicht so schnell 
nachwachsen und geile Triebe verhindert werden. Alles Ge- 
schrei über die furchtbaren Friedensbedingungen wird ver- 
stummen, wenn jeder Einzelne wieder an seine Arbeit gehen 
und sich vom Erleben dieses wahnsinnigsten aller Kriege inner- 
lich befreit haben wird. Dann werden auch die vielen Leh- 
ren pseudo-sozialistischer Herren verstummen, die am Lieb- 
sten die Zwangwirthschaft verewigen möchten. Vermögen auf- 
zuhäufen, wird sich nicht lohnen, wenn das Reich die Ueber- 
gewinne für sich in Anspruch nimmt, was sicher eintreten wird, 
um aus der Schuldenwirthschaft herauszukommen. Man wird 
kleine Vermögen von zehn Prozent an und große Multimillionäre 
bis achtig Prozent besteuern müssen, auf die Gefahr hin, daß 
der Staat auf diese Weise Mitbesitzer von Latifundien für An- 
siedlungen und von Industrieunternehmungen (in gemischt- 
wirthschaftlicher Form) wird und auf diese Weise ein großer 
Theil der Sozialisirung, Mitbestimmung des Reiches und Mit- 
besitz an Fabriken, Waarenhäusern und vielem Anderen auto- 
matisch in Erfüllung gebt. An die übermäßige Auswanderung 
der Vermögen vermag ich nicht zu glauben, da es anderen 
Staaten ja nicht viel besser geht als uns, auch Frankreich dem 
ungeheuren Defizit rathlos gegenübersteht, selbst die neutralen 
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Staaten wohl einzelne stark bereicherte Privatkapitalisten, aber 
zerrüttete Finanzen als Ergebniß der Kriegsjahre haben. Auch 
das Erbrecht muß zu Gunst des Reiches geändert werden; 
geborene Rentner haben in einem gänzlich verarmten Lande 
keine Berechtigung. Denn darüber müssen wir uns doch klar 
werden, daß wir als Volk völlig bankerot geworden sind. Wir 
haben uns, statt vor zwanzig Jahren den Völkerbund vorzu- 
bereiten und mit den konkurrirenderf Reichen Verträge über Ab- 
rüstung zu schließen, blind in einen vernichtenden Konkurrenz- 
kampf eingelassen, zuletzt gar noch in diesen Krieg, — und wir 
sind unterlegen, haben Alles verspielt, was wir hatten, und noch 
Wechsel auf die Zukufft gegeben, die unsere Kinder belasten 
werden. In Versailles standen wir dann vor der Versammlung 
der Gläubiger, die um so unerbittlicher waren, weil sie eben 
auch unsere Konkurrenten sind und bei dem Kampf eben so 
große Verluste erleiden mußten. Wann hätten aber die Gläu- 
biger in einer solchen Versammlung dem Schuldner seine 
Zahlungunfähigkeit geglaubt? Wann hätten Konkurrenten je 
daran gedacht, dem Schuldner mehr als das nackte Leben zu 
lassen oder gar ihm die Mittel zų gönnen, wieder heraufzu- 
kommen? Niemals! 

Alles Mögliche und Unmögliche war in den letzten Monaten 
im deutschen Blätterwald zu hören, aber kein Wort davon, daß 
etwa eine der Familien, die die „Ehre“ so hoch schätzt, daß 
sie ein eigenes Patent darauf zu haben meint, die Beute, die 
der Vater, der Sohn oder Bruder aus Feindesland nach Haus 
geschickt hat, Teppiche, Möbel und Schmuck (wer weiß, was 
Alles da „requirirt“ wurde?), dem Reich, dem Volk zur Wieder- 
, gutmachung zur Verfügung gestellt habe. Oder wissen sie 
vielleicht nicht, daß. es Raub ist? Wissen sie nicht, daß Alles, 
Pfennig vor Pfennig, von uns, von dem armen Volk, Zurück- 
gefordert wird? Aber Empörung herrscht in allen Zeitungen, 
‚daß man uns noch für die Alten hält, daß man die „Republik“ 
für eine Maske und: ihre Herren Anführer für Männer hält, 
die die Welt anführen wollen. 

Nur Wahrheit und Klarheit kann uns helfen, nur völlige 
Abkehr von all dem Prunk und Gepränge der Wilhelmerei. 
Flitterkram paßt nicht für arme Arbeiter. Und: nur als Arbeiter 
können wir der Welt wieder Achtung abringen, nur als arme, 
‚aber ehrlich denkende Menschen. Dann wird auch die Idee 
kommen, an der wir gesunden werden, das Ideal und die 
Männer der Wahrheit. 

Hamburg. Br Ludwig Ollendorff. 
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lrike, erstmals denunzirt am zwölften März 1918 vom Ge- 
neral und Kommandeur der Infanteriedivision 221 als 
„strotzend von Gemeinheiten und seinem ganzen Inhalt nach 
als unzüchtige Schrift zu bezeichnen, ®ie geeignet ist, das Scham- 
und Sittlichkeitgefühl, und zwar auch in geschlechtlicher Be- 
ziehung, zu verletzen.‘ 
Ulrike, gleich darauf denunzirt in einer alldeutschen Zei- 
tung, als geeignet, damalige deutsche Politik zu kompromittiren. 
Ulrike, weiterverfolgt von der Staatsanwaltschaft in Leip- 
zig nach der Novemberrevolution und zur Einstampfung vor- 
geschlagen, aber vom Schöffengericht im Juni freigegeben. 


Ulrike ist auf Betreiben und Berufung der Staatsanwalt- 
schaft Leipzig gegen dieses Urtheil wieder beschlagnahmt. Aufs 
Neue steht, diesmal vor Berufsrichtern, Verhandlung gegen das 
unglückliche Mädchen an. 

Was ists, das inmitten von Blockade, drohendem Staats- 
bankerot, Kommunistenaufständen, Hinrichtungen, Kaiseraus- 
lieferung, Generalstrikes diesem Büchlein unserer Staaterhal- 
tenden aktuelles Interesse sichert? Wie kommt es, daß im 
Augenblick, wo der „bessersituirte“ Theil des deutschen Vol- 
kes selbst an seinen Lieblingen in den Künsten keine rechte 
Freude hat, er sieh unentwegt die Unterdrückung dieser klei- 
nen Erzählung angelegen sein läßt, in der nicht der. kleinste 
kommunistische Vorschlag gemacht wird, ja, das von aller Po- 
litik weit fortspricht? Weil es das Schamgefühl, und zwar auch 
in geschlechtlicher Beziehung, verletzt? Hat denn in dieser un- 
vergleichlich unglücklichen Situation heute der Normaldeutsche 
keine bedeutendere Sorge als die, sein Schamgefühl m ge- 
schlechtlicher Beziehung vor Verletzung zu schützen, während 
wir doch von allen Seiten vernehmen, man sehe ihn oft in Um- 
ständen, die das Schamgefühl, und nicht nur das geschlechtl'che, 
übriger Volkstheile gröblich insultiren? Nein. Ich glaube nicht, 
daß ihn so sehr und in solcher Hinsicht kränkt, was mit Ulrike 
vorgeht. Nicht einmal, daß es zwischen Mann und Frau als ein 
Natürliches und mit reifer Kunst Geschildertes passirt. Aber, 
daß es sich zwischen (sage und schreibe) dem Vollblutjuden und 
(Achtung!) einer preußischen Komtesse ereignet...! 
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Nämlich: Alle gewesene Revolution ist dem Justament- 
deutschen, und was sich bis zum Sozialdemokraten an ihn an- 
schließt, vollkommen gleich, wenn nur von dem Nachrevolution- 
Deutschen tüchtig weiter irgendwelchen Attrapen, Allegorien, 
Metaphern, Ideologien und anderen Schablonen gehuldigt wird. 
Er begreift sogar den Bolschewiken, der, einmal an der Macht, 
Macht für sich ausnutzt, da er ja den Begriff der Ueberlegen- 
heit, des Herrschens und Regirens auf die Nachwelt rettet. Er 
beneidet und bekämpft, aber versteht ihn. Begreift Alles, was, 
unter neuem, selbst erschreckendem Namen, Klassenunterschied 
bestehen läßt. Denn nur auf dieser Voraussetzung, wo und wie 
immer, lebt er noch, 

In Ulrike aber scheint ihm, unabhängig von politischen Dog- 
men, das Bollwerk bestürmt und eingerissen, das allein ihm 
Dasein rettet. Da ist die Thür in eine Welt aufgemacht, in der, 
wie in sternheimischer überhaupt, als in einem Gleichniß von 
besonderer Deutlichkeit, gesetzte Schranken zwischen Lebendi- 
gen, und gerade nicht geschlechtliche, mit einer Selbstverständ- 
lichkeit fallen, die ihm gründlich übel macht. 

Denn: sinkt aus Welt, was er Kulturbeherrschung, Kant den 
Werth an sich, Hohenzollern aber den deutschen Gott nannte 
und was bei uns mit neuem Namen Republik oder gar noch 
anders heißt, so gäbe es ja auf einmal nicht nur in biologischer 
und sozialer, sondern sogar in geistig begrifflicher Welt keine 
Unterschiede und das aus ihnen resultirende Elend nicht mehr. 
Wären etwa wirklich Jude und Gräfin mitmenschlich eins und 
dürften mit einander, was an und für sich für Alle möglich ist, 
dann..., dann, wirklich, gute Nacht, Soldat! 

Das ist des Falls „Ulrike“ logisches Gelenk; und aus ihm 
der zu erwartende Richtspruch fiber meine Person hinaus eme 
deutsche geistige Entscheidung aus dem Jahr 1919. 

Damit ist bewiesen, warum die Änklage weiterging, doch 
nicht, warum Vertheidigung schweigt. Warum wollen die jungen 
Schreibenden Deutschlands, die mich mit Inbrunst nachahmen, 
es bei diesem schweigenden Respekt lassen? Sie sollten nicht 
nur mit Verbeugung vor mir in ihren Büchern schreiben: „Gong 
schickte Ruf aus Gold und Blech durchs Haus.“ Sondern öffent- 
lich und deutlich sagen: Wir wollen reines Kunstwerk nicht so 
hypokritisch verfolgt! Karl Sternheim. 
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Y ir haben sie wieder, die einst geliebten, 
die wehe vermißten, wir schwer Betrübten, 
Glanz und Ehre sind wieder da. 
Vergessen ist alles Brennen und Morden, 
wir haben sie wieder: die Titel und Orden!“ 
. Hurra! 


Wie fruchtbar reich fiel nicht der Regen! 
Da zeigt sich des Krieges erziehlicher Segen; 
aus tausend Knopflöchern blitzt das E. K. 
Wer Glück hat, stammt noch aus kleinerem Ländchen, 
dann (heftet ein Bruderband rasch sich ans Bändchen — 
Hurra! 
In Strömen rieselts von Wien, von Bulgaren, 
selbst halbe Monde der Janitscharen, 
ich sammelte Alles, was ich ersah. 
O (Feinde, mit Vielen im Bunde, beglückte! 
Jhr ruft, von zwanzig Nationen geschmückte, 
Hurra! 
Den Herrn Kommandeur, man fragt ihn: „Wie steht es? 
Berichten Sie über die Truppe, geht es? 
Kann sie auch stürmen, Nein oder Ja?“ 
Doch ob sie gebrochen die Uebermacht litte, 
ihm leuchtet in Wolken der Pour le Mérite: 
Hurra! 
Wie glänzte milde, gütig und weiser 
die Zollernbrust unserm geliebten Kaiser 
(er stand dem Ordensvertheiler so nah): 
den Schmuck ertrug er mit anfleren Lasten, 
nahm Orden und Sterne für sich aus dem Kasten: 
Hurra! * 
Dem Ritterbrauch, den er taut stets besungen, 
ihm hält er die Treue in Amerungen, 
des Muthes Zeichen trägt er auch da. 
Dem Volke verzieh er gern, wollt' es bereuen, 
möchte Orden und Titel keutsälig verleihen — 
Hurra! 
‚Kopf hoch! Wer heut einen Orden erstrebert, 
erhält ihn zwar nur von Noske und Ebert; 
doch (glänzt er nicht auch aus Weimar und Spaa ? 
Erlöst vom Albdruck moderner Gelüste: 
endlich twieder die alte Kiste! 
Hurra! l 
Emil Ludwig. 
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: g aus pflanzlichen Bestandteilen: 
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DIE STIMME 


rammophon-$pezialhaus d m all 
Berlin WS. nur Friedrichstr. 1 89 
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Cafe Grunewald 


Altberühmtes, vornehmes Restaurant 
Paulsborner Straße 48 


Leitung in Händen des bekannten 
Hotelfachmanrs Emil Gelling 


rn nn nina nenn nn nn nn nn 555,205 


arlton-Hotel Z!iıt a. N. 


| Gegenüber dem Haupt 
J Das Vollendetste eines modernen Hotels. o bahnhof, linker Ausgang. 
2 


„ 


> 


ee Be en ie Veran] 
Halali = H iit Gne 


ist das Ideal eines Sport- 
Halali Jagd- und Touristen-Hutes. 


mponiert durch seine fabel- 
Halali halte Leichtigkeit als hy- | 


gienische Kopfbedeckung. 


t d l 1 t 
Halali Pimen- ina hee | Zuckerkranke!! 
Niederlage in allen erstklast. deschäften d. Branche. | Wie ich ENT 


Näheres bei Mer Mann A. Rothschild, || wieder arbeitsfähig geworden bin, teile 


Moselstraße 4, Frankfurt a. M. ich aus Dankbarkeit unentgeltlich jedem 
Nachahmungen werd. gerichtl.verfolgt. Zuckerkranken mit. Ferd. Hessel l, 


— ——— e so 


ETATE EAEE TATT 

un ——— 
ii . . . „%. . d . e Sse netten ne tatne nt ten 7 netten net anna td nannten eee e eee es 
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Berliner Zoologischer darten 


Grossartigste Sehenswürdigkeit der Welt! oy, 
Grösste u. schönste Restaurationsanlage der Welt! 


Täglich grosses Konzert. 


| al AQUARIUM St 
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Ilse, Bergbau-Act.-Ges. 


zu Grube Jise, N.-L- 


Die Aktionäre unserer Gesellschaft werden zu der am 


Sonnabend, den 2, August 1919, nachm. 3 Uhr 


in Berlin, Burgstrasse 24, in den Geschäftsräumen der Mittel- 
deutschen Creditbank stattfindenden ausserordentlichen 


Hauptversammlung 


hierdurch eingeladen. 
Tagesordnung: 


Ermächtigung des Vorstandes und des Aufsichtsrates zur 
Ausgabe von M. 10000000, — 4½ % Teilschuldverschreibungen. 


Die Stammaktionäre, welche an der Hauptversammlung 
teilnehmen wollen, haben den Aktienbesitz, hinsichtlich dessen sie 
ein Stimmrecht in der Hauptversammlung ausüben wollen, späte- 
stens am Dienstag, den 29 Juli 1919, bei der Gesellschafts- 
Kasse der Gesellschaft in Grube Jise und Berlin oder 

in Berlin bei der Mitteldeutschen Creditbank und der Direk. 

tion der Disconto-Gesllschaft, 

in Frankfurt a. M. bei der Mitteldeutschen Creditbank 

und der Firma Gebr. Sulzbach, 


in Hamburg bei der Vereinsbank, 


in Cöln a. Rh., bei dem A. Schaaffhausen’schen Bankverein 
schriftlich anzumelden und bis zu demselben Termin diesen Aktien- 
besitz bei der Stelle, bei welcher die Anmeldung erfolgt ist, oder 
bei einem Notar mit einem doppelten Nummernverzeichnis zu 
hinterlegen, dessen eines abgestempeltes Stück als Eintrittskarte in 
die Hauptversammlung und als Ausweis zum Empfang der Stimm- 
karte dient. 

Die Vorzugsaktionäre haben nur die Anmeldung ihrer 
Vorzugsaktien mit Nummernaufgabe bei dem Vorstand der Ge- 
sellschaft in Grube Ilse zu bewirken, um an der Hauptversammlung 
teilnehmen zu können. Stimmberechtigt sind nur die im Aktien- 
buche eingetragenen Besitzer der Vorzugsaktien. Zur Vertretung 
ist eine privatschriftliche Bevollmächtigung erforderlich. 


Grube Ilse, den 10. Juli 1919. 


Ilse, Bergbau- Actiengesellschaft 


Schumann. Schmits. 
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Leipziger 


Herbst- Mustermesse 
JI. August bis 6. September 1919 


Ausstellung von Musterlagern 
von Keramik und Glas, Holz-, Metalls, 
Papier-, Leder-, Gummi-, Korb-, Kurz: 
und Galanteriewaren, Spielwaren, Musik: 
instrumenten, optischen Artikeln sowie 
` verwandten Maren, mit den Unter- 
abteilungen: Papiermesse, Sportartikel- 
messe, Schuh- und Ledermesse, Nahrungs- 
mittelmesse, Textilmesse, Verpackungs- 
messe, Technische Messe und Maklerstelle, 
Baumesse, Bürobedarfsmesse, Reklame- 
messe, Bugramesse (Buchgewerbe, Graphik 
und Buchhandel) und Edelmetall-, Uhren- 


und Schmuckmesse 


Entwurfs- und Modellmesse, Ver- 
mittlungsstelle für Künstlerund Fabrikanten 


Meßwohnungen 
vermittelt der Wohnungsnachweis des Meßamts 


Anmeldungen 


von Ausstellern und Einkäufern sowie Anfragen 
in allen Meßangeleganheiten sind zu richten an das 


Meßamt 


für die Mustermessen in Leipzig 
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a 
Geſchlechtslebens 


Von Prof. Dr. M. v. Gruber 
— 0 — — — — — — — — en er 
150.— 174. Saufend :: Mit 4 farbigen Tafeln 
— 0 —0 — — — — — — —— 


Preis Mk. 1.90 


Inhalt: 

Die Befruchtung — Vererbung und Zuchtwahl 
Die Geſchlechtsorgane — Der Geſchlechtstrieb 
und die angebliche hygieniſche Notwendigkeit 
des Beiſchlafs — Folgen der geſchlecht⸗ 
lichen Anmäßigkeit und Regeln für den 
ehelichen Geſchlechtsverkehr — Künſt⸗ 
liche Verhinderung der Befruch⸗ 
tung — Verirrungen des Oes 
ſchlechtstriebs — Veneriſche 
Krankheiten und ihre Ver⸗ 
hütung. 


Ehe oder freie Liebe? 


Segen . (Mk. 2.05) oder 5 (Mk. 2.30) 
Betrages zu bestehen 


Ernſt Heinrich Moritz 
Stuttgart 100 


Annahme für Vorwetten 


Rennen zu 
Berlin-Grunewald: 27. Juli 


(Rennen des Union-Hlub) 


Harzburg: 27. Juli 
München-Riem: 27. Juli 
Hannover: 1. August 


d 
Annabme von Vorwetten für Berlin bei persönlich erteilten 
Aufträgen bis 3 Stunden vor dem ersten programmässig angesetzten 
Rennen. Für auswärtige Plätze nur am Tage vor dem Rennen bis 
6°/, Uhr abends: 


Schadowstrasse 8, parterre 
Kurfürstendamm 234 


Bayerischer Platz 9 
Eingang Innsbrucker Str. 58 


Oranienburger Strasse 48/49 


(an der Friedrichstrasse), 


Schiffbauerdamm 19 


(Kommission fiir Trabrennen) 


Potsdamer Strasse 23a 
Neukölln, Bergstr. 43 


und an den Theaterkassen der Firma A. Wertheim 


Leipziger Strasse 132 Königstrasse 31,32 
Nollendorfplatz 7 Unter den Linden 14 
Planufer 24 Friedrichstrasse 83 
Tauentzienstrasse 12 a Moritzplatz 


Rathenower Strasse 3 Rosenthaler Strasse 


Für briefliche und telegraphische Aufträge 
Annahme bis 3 Stunden vor Beginn des ersten programmässig 
angesetzten Rennens 


nur Schadowstr. 8. 


An Wochentagen vor den Rennen werden Wetten bis 7 Uhr 
abends angenommen. 
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Rennen zu 


Berlin- Grunewald 


(Rennen des Union-Klub) 
6. Tag. 


Sonntag, den 27. Julli, nachm. 2 % Uhr 


8 Rennen im Werte von Mk. 157000. — 


Lehndorff-Rennen 
50000 Mik. 


Verkehrsverbindungen: 
Verortzüge bis Bahnhof Rennbahn, Untergrundbahn 
Dis Bahnhof ReichsKanzlerplatz, Straßenbahnen D and 
U bis Bahnhof Heerstraße etc. 
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